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   [zur Inhaltsübersicht]
Einleitung

«… seiner Daten eingedenk»
Zeit und Ort – des Gedichts und seines Autors

Paul Celan gilt heute als der bedeutendste Lyriker deutscher Sprache seit 1945. Seine Todesfuge ist ein, ja vielleicht das Jahrhundertgedicht. Manchmal wird es sogar Picassos Epochenwerk «Guernica» an die Seite gestellt. 1988 wurde das Gedicht im Deutschen Bundestag von Ida Ehre rezitiert, als man des Pogroms der sogenannten Reichskristallnacht am 9. November 1938 gedachte. Mehrere anspruchsvolle Ausgaben versuchen, das Gesamtwerk Celans in authentischer Weise zugänglich zu machen. Seit 1997 liegt auch eine umfangreiche Auswahl der Gedichte aus dem Nachlaß vor. Die Zahl der interpretierenden Studien zu Celan ist kaum noch zu überschauen, und ein «Celan-Jahrbuch» widmet sich seit 1987 ausschließlich dem Werk dieses Autors. Mehrere Einzelkorrespondenzen Celans sind veröffentlicht worden, ebenso eine größere Zahl von Erinnerungen an ihn, manche erzählerisch prägnant und bewegend. Kurz, der Celan-Leser wie der Celan-Forscher hat viele Orientierungs- und Vertiefungsmöglichkeiten seiner Lektüre.
Zugleich irritieren viele Gedichte dieses Autors als schwer zugänglich, gar als vollkommen unverständlich. Häufig wird dann bedauert, daß das Wissen über die Lebensgeschichte Celans so lückenhaft sei. Nun war Paul Celan gewiß ein diskreter Mensch und, wie er gesprächsweise mitteilte, kein Freund der Vergesellschaftung des Innenlebens. Doch erklärt das die schwere Zugänglichkeit, den Eindruck der Verrätselung zumal seiner späteren Gedichte, die doch gleichzeitig immer ahnen lassen, daß ihnen eine gewichtige Erfahrung, eine Verstörung des Schreibenden zugrunde liegt? In dem gleichen Gespräch äußerte Celan: Ich stehe auf einer anderen Raum- und Zeitebene als mein Leser; er kann mich nur «entfernt» verstehen, er kann mich nicht in den Griff bekommen, immer greift er nur die Gitterstäbe zwischen uns.[1]
Warum aber wollte Celan nur «entfernt» verstanden werden, weshalb Gitterstäbe, ein Sprachgitter (so der Titel eines Gedichtbandes) zwischen sich und seine Leser legen? War er nicht nur diskret, sondern auch elitär, ein reiner Artist in der Nachfolge Mallarmés und Stefan Georges? Nichts könnte falscher sein als diese Annahme, und gegen nichts hat Paul Celan sich je schärfer gewandt als gegen eben diese Unterstellung. Das Umgekehrte gilt: Bei kaum einem anderen Autor, gleich welcher Epoche oder Sprache, sind Erlebtes und Geschriebenes so miteinander verhakt wie bei diesem. Das Erlebte wiederum ist nie nur privat. Die individuelle Lebensgeschichte Celans ist durchtränkt von den traumatischen Erfahrungen des Jahrhunderts, und so sind es auch seine Gedichte. Ohne den Horizont dieser Schreckensgeschichte, kulminierend im Massenmord an den europäischen Juden, können und dürfen diese Texte nicht gelesen werden.
An einem bedeutenden Prosatext Celans, seiner Dankrede bei der Verleihung des Georg-Büchner-Preises, sei dies veranschaulicht. Diese Rede mit dem Titel Der Meridian gilt mit Recht als seine Poetik des zeitgenössischen Gedichts. Der Akzent liegt dabei auf zeitgenössisch. Wie stark sich Celan der Zeitgenossenschaft des Gedichts verpflichtet fühlte und wie radikal und zugleich bekenntnishaft seine Rede war, wurde damals, bei Celans Vortrag derselben am 22. Oktober 1960 in Darmstadt, von seinem Publikum nicht wahrgenommen. Zu schmal war das historische Wissen, zu gering die Bereitschaft, ein Zeitbewußtsein auszubilden, das auch das Schreckliche einschloß. Vielleicht darf man sagen, so formulierte Celan damals, daß jedem Gedicht sein «20. Jänner» eingeschrieben bleibt? Vielleicht ist das Neue an den Gedichten, die heute geschrieben werden, gerade dies: daß hier am deutlichsten versucht wird, solcher Daten eingedenk zu bleiben? – Aber schreiben wir uns nicht alle von solchen Daten her? Und welchen Daten schreiben wir uns zu? (III, 196)
Als Celan auf das Datum des 20. Jänner anspielte, war wohl vielen Zuhörern klar, daß er damit den Anfang von Büchners Erzählung «Lenz» in Erinnerung rief. Daß es ihm dabei auch, und vor allem, um einen anderen 20. Januar, den des Jahres 1942, ging, realisierte wohl niemand. Es ist charakteristisch für Celan, auch den der Gedichte, daß er ein hochpolitisches Datum – hier das der Wannsee-Konferenz, auf der der Massenmord an den Juden strategisch durchgeplant wurde – nennt, ohne seinen Inhalt auszusprechen. Er überläßt es dem Interesse des Zuhörers oder Lesers, ob er das Gesagte ernst nimmt und das gestellte Rätsel löst (sprich: lösen will). Daß im Fall dieses Datums noch weitere frappante Assoziationen Celans hinzukommen mögen, die sich dem ‹normalen Leser› nicht ohne weiteres erschließen können, sei nur erwähnt. So spricht einiges dafür, daß Celan an einem 20. Jänner (des Jahres 1948) Ingeborg Bachmann in Wien kennenlernte, mit der ihn für ein halbes Jahr eine innige Liebe und später eine sehr schwierige, ‹entfernte› Freundschaft verband.[2] Zu vermuten ist auch, daß Celan sich einer Passage aus Jean Pauls Roman «Titan» erinnerte, in der unter der Überschrift «20ster Jenner» ein bestimmtes «Erzählungsspiel» entworfen wird.[3]
Auf die Prägung von wirklich heutigen Gedichten (ein Celan-Wort) durch signifikante individuelle und kollektive Daten, also Erfahrungen der jüngsten Geschichte und Gegenwart, kommt die Rede Der Meridian noch mehrfach zu sprechen. Dieses Immer-noch des Gedichts, heißt es an anderer Stelle, kann ja wohl nur in dem Gedicht dessen zu finden sein, der nicht vergißt, daß er unter dem Neigungswinkel seines Daseins, dem Neigungswinkel seiner Kreatürlichkeit spricht. (III, 197) Und wenig vorher betont Celan, überlegend, welchen Akzent seine Dichtung setze, dies könne weder der Gravis des Historischen noch der Zirkumflex […] des Ewigen sein: Ich setze – mir bleibt keine andere Wahl –, ich setze den Akut. (III, 190)
Celan geht es in seiner Darmstädter Rede von 1960 um eine Zeit- und Ortsbestimmung von gegenwärtiger Dichtung schlechthin, und das verdeckt genannte Datum des 20. Januar 1942 ist als ein Signal für alle Literatur nach der Shoah zu verstehen, die nicht aus der Zeit fallen und verantwortungsblind sein will.[4] Freilich, Paul Celan war, gemeinsam mit all den über den Erdball verstreuten, durch Glück und Zufall vom nazistischen Massenmord verschonten Juden, unter einen ganz besonderen Neigungswinkel des Daseins gebeugt, dem, auch wenn er nicht zu den Ermordeten zählte, nicht zu entkommen war. So ist seinem gelebten Leben wie allen seinen Gedichten seit dem Winter 1942/43, als er die Nachricht von der Ermordung seiner Eltern in einem Konzentrationslager erhielt, ebendiese traumatische, nie zu überwindende Erfahrung eingeschrieben. In ihr vereinigen sich drei Momente, die zusammen den bleibenden Akut von Celans Leben und Schreiben bilden: die kaum je nachlassende Trauer vor allem um die geliebte Mutter, die mit einem anhaltenden Schuldgefühl verbundene Frage an sich selbst, warum denn gerade er überlebt habe, und schließlich eine zeitweise gelebte und immer wieder poetisch imaginierte Vereinigung mit allen Juden der Welt, den toten wie den lebendigen.
Der Ort des Gedichts ist ein menschlicher Ort, «ein Ort im All», gewiß, aber hier, hier unten, in der Zeit. Das Gedicht bleibt, mit allen seinen Horizonten, ein sublunarisches, ein terrestrisches, ein kreatürliches Phänomen. Es ist Gestalt gewordene Sprache eines Einzelnen, es hat Gegenständlichkeit, Gegenständigkeit, Gegenwärtigkeit, Präsenz. Es steht in die Zeit hinein.
Paul Celan, Die Dichtung Ossip Mandelstamms


Wie aber manifestiert sich diese unaufhörliche, über drei Jahrzehnte anwesende traumatische Zeit- und Ortserfahrung in der Lyrik Celans? Wie sind ‹Einschreibung› und ‹Umschrift› des Erlebten in die Gedichttexte hinein vollzogen? Haben sich letztere, wie vielfach behauptet, gänzlich vom biographisch Erlebten entfernt, müssen sie also auch getrennt davon als ‹reine Kunstwerke› gelesen werden? Und umgekehrt: Ist ein Interesse an Paul Celans Biographie damit illegitim, verstößt es gegen eine «Ethik der Lektüre»[5], gerade weil Celan die Verfremdung des Erlebten sehr weit getrieben hat und die meisten seiner Gedichte ahnbare biographische Spuren nicht ohne weiteres preisgeben?
Das Stereotyp, mit dem schon zu Lebzeiten Celans auf seine Gedichte, zumal seit dem Band Sprachgitter, reagiert wurde, lautet, sie seien «hermetisch» oder «kryptisch» – mit einem Wort: unverständlich und somit eine Zumutung. Celan reagierte irritiert, manchmal sogar aufgebracht auf solche Vorurteile. Dem Schriftstellerkollegen Arno Reinfrank sagte er einmal: Mein letztes Buch [Ausgewählte Gedichte, 1968] wird überall für verschlüsselt gehalten. Glauben Sie mir – jedes Wort ist mit direktem Wirklichkeitsbezug geschrieben. Aber nein, das wollen und wollen sie nicht verstehen.[6] Dem späteren Biographen seiner Jugend, Israel Chalfen, der ihn 1961 um eine Verständnishilfe bei einem schwierigen Gedicht bat, antwortete Celan: Lesen Sie! Immerzu lesen, das Verständnis kommt von selbst.[7]
Dieser Ratschlag des Autors ist jedenfalls zu beherzigen – mit dem einmaligen ‹Durchlesen› eines Celanschen Gedichts ist es bei keinem einzigen getan. Vor allem aber muß sich der Leser, will er die anfängliche Faszination eines Gedichts in eine dauerhafte, nicht zur Enttäuschung werdende Begegnung (für Celan das Schlüsselwort für die Beziehung von Gedicht und Leser) verwandeln, kundig machen über die Daten des Gedichts.
Der Autor hat den uns so aktuell anmutenden Ausdruck selbst häufig gebraucht – hervorstechend in der bereits zitierten Passage aus Der Meridian –, und zwar in einem sehr weiten Verstand: ‹Datum› (wörtlich: ‹das Gegebene›) kann sehr vieles sein – die Zeitangabe im Kalender, aber auch alle möglichen geschichtlichen, politischen, literarischen, sprachlichen oder persönlich-biographischen Fakten und Informationen sind Daten im Sinne Celans. Sie kommen allein darin überein, daß sie an irgendeinem Punkt des Lebens und Denkens dieses Autors existenziell bedeutsam geworden sind. So gibt es Kardinaldaten wie den genannten 20. Jänner (1942), dem auf der persönlichen Ebene des Dichters das (nie mehr genau feststellbare) Datum des Todes der Mutter korrespondiert. In diesen Zusammenhang gehört der ganze Datenkomplex Judentum, von der jüdischen Geschichte über die Vernichtungslager bis hin zu Israel, von dem Celan sich her und dem er sich zuschreibt, wobei dieser Autor solche Daten kaum je unmittelbar als Wörter des Gedichts verwendet. Er hätte nie, wie Peter Weiss, einen Prosatext mit dem Titel «Meine Ortschaft» schreiben können, der explizit «Auschwitz» nennt und in dem der Autor sich diesem Ort direkt biographisch zuordnet (das Wort «Auschwitz» kommt in Celans Gedichten kein einziges Mal vor).
Aber auch andere historisch-politische Daten haben in Celans Gedichte Eingang gefunden: der Spanische Bürgerkrieg, der Arbeiteraufstand in Wien im Februar 1934, der Atombombenabwurf auf Hiroshima im August 1945, der Vietnamkrieg, der Pariser Mai 1968 ebenso wie der Prager Frühling 1968. Immer sind es Daten, in denen es um die Erniedrigten und Beleidigten dieser Erde geht – Mit den Verfolgten in spätem, un- / verschwiegenem, / strahlendem / Bund. (II, 25)
Unvermutet begegnen im Celanschen Gedicht aber auch ganz andere Daten: seltene Pflanzennamen oder Fachausdrücke aus der Bergmannssprache, Spezialvokabular aus Geologie und Astronomie, Wörter aus dem Hebräischen, aus dem Jiddischen oder aus dem Lateinischen, aus dem Mittelhochdeutschen kommende Ausdrücke ebenso wie kraß umgangssprachliche von heute. Hinzu kommen, in den einzelnen Phasen von Celans Lyrik unterschiedlich gewichtig, anspielungsreiche ‹Daten› aus der jüdischen, speziell aus der chassidischen Religionsgeschichte (deren Unkenntnis einem Leser von heute besonders hinderlich ist, will er diesen Gedichten ‹begegnen›).
Doch auch die in der Moderne allgemein geläufige Intertextualität, das heißt das mehr oder weniger offensichtliche Korrespondieren eines Gegenwartstextes mit bestimmten Linien und Einzeltexten der literarischen Tradition, spielt in Celans Gedichten eine gewichtige Rolle. Freilich hat solcherart Intertextualität bei diesem Autor nie etwas mit dem Ausstellen der eigenen Belesenheit (die bei Celan wie selbstverständlich in hohem Maße gegeben war) zu tun. Hier, wie an vielen anderen Stellen, gilt für ihn das gleiche wie für Ingeborg Bachmann: Zitate sind für ihn gar keine Zitate im landläufigen Sinn, vielmehr sind sie «das Leben»[8]. Insofern können solche ‹Zitate› im gleichen Gedicht, ja im gleichen Vers in unmittelbarer Nachbarschaft mit ‹Daten› ganz anderer Art begegnen: den persönlichsten schlechthin. Gedichte Celans sprechen, direkt oder häufiger indirekt, von den Menschen, die ihm persönlich nahestanden, die er liebte – mit Abstand am häufigsten von der Mutter, sodann von seiner Frau und von seinem Sohn Eric. Aber auch andere Personen dringen zeitweise ins Gedicht ein: der Jugendfreund Erich Einhorn, die Geliebte Ingeborg Bachmann, die Dichterfreundin und Schicksalsgefährtin Nelly Sachs und zahlreiche andere. Dies ist für Celan schon deshalb das nächstliegende, weil seine Gedichte nie monologisieren, vielmehr immer ein bestimmtes oder auch nicht näher definiertes Du erreichen wollen. Einige der wichtigsten Personen, mit denen er in einen imaginären Dialog eintritt, sind Tote: wiederum die Mutter an erster Stelle, einige Male auch der Vater, der unmittelbar nach seiner Geburt gestorbene Sohn François, vor allem aber Dichter und Denker, denen er sich existenziell nahe fühlte: Ossip Mandelstamm (so Celans Schreibweise), Marina Zwetajewa, Franz Kafka, Walter Benjamin, Friedrich Hölderlin, Rembrandt oder Vincent van Gogh. Auch ihr Schicksal, ihr Werk ist ein ‹Gegebenes› – ein Aufgegebenes –, das in das sich immer weiter verdichtende Datennetz des lyrischen Textes eingeht.
Ein Beispiel mag diesen komplexen, das Celansche Gedicht konstituierenden Vorgang umrißartig veranschaulichen. In dem Band Atemwende von 1967 steht das folgende Gedicht:
COAGULA
Auch deine
Wunde, Rosa.
Und das Hörnerlicht deiner
rumänischen Büffel
an Sternes Statt überm
Sandbett, im
redenden, rot-
aschengewaltigen 
Kolben.
 
(II, 83)

Vermutlich ist ein nicht in Celans Lyrik Eingelesener nahezu verloren bei dem Versuch, dieses Gedicht zu verstehen. Aber er kann ein Fremdwörterbuch zu Rate ziehen und lernen, daß «Coagulum» ein (Blut-)Gerinnsel ist, etwas Geronnenes. Vielleicht denkt er bei Rosa an Rosa Luxemburg, die «rote Rosa», die in der Nacht vom 15. auf den 16. Januar 1919 ermordet wurde (Auch deine / Wunde, Rosa.) – und schon wäre er auf einem weiterführenden Weg. Dann könnte ihn der genannte rot- / aschengewaltige Kolben auch an die dem Mord vorausgehenden Mißhandlungen von Rosa Luxemburg (und Karl Liebknecht) denken lassen. Wer weitergräbt, wird aus der Historisch-Kritischen Werkausgabe lernen, daß es einen frühen Textzeugen vom November 1962 gibt, der den vollen Namen «Rosa Luxemburg» tatsächlich nennt.[9] Schließlich ist gut bezeugt, daß Celan im Dezember 1967 bei seinem Berlin-Aufenthalt auch zum Landwehrkanal ging, in den der Leichnam von Rosa Luxemburg geworfen worden war. Stößt man auf Luxemburgs Briefe aus dem Gefängnis, so liest man in ihnen eine ergreifende Passage. Aus dem Breslauer Gefängnis schreibt die Inhaftierte Mitte Dezember 1917 an Sophie Liebknecht, wie sie im Hof Rinder «aus Rumänien, […] Kriegstrophäen», gesehen habe, die von Soldaten so mißhandelt wurden, daß einem jungen Tier das Blut «aus der frischen Wunde» rann. Das Tier habe «dabei vor sich hin [geschaut] mit einem Ausdruck in dem schwarzen Gesicht und den sanften schwarzen Augen wie ein verweintes Kind […] Ich stand davor, und das Tier blickte mich an, mir rannen die Tränen herunter – es waren seine Tränen, man kann um den liebsten Bruder nicht schmerzlicher zucken, als ich in meiner Ohnmacht um dieses stille Leid zuckte. Wie weit, wie unerreichbar, verloren die schönen freien saftiggrünen Weiden Rumäniens!»[10]
Belesenen wird vielleicht auch einfallen, daß das Dienstmädchen in Kafkas Erzählung «Ein Landarzt», die das Opfer des brutalen Knechts wird, Rosa heißt, und daß es außerdem in dieser Geschichte um die blutendrote «Wunde» eines Jungen geht. Relativ einfach wird man zudem assoziieren, daß Celan bis 1947 rumänischer Staatsbürger war, also wohl die rumänischen Büffel mit biographischem Bezug ins Gedicht geraten sind. Wer überdies Israel Chalfens Jugendbiographie des Autors gelesen hat, mag sich erinnern, daß Celan nach 1945 in Bukarest einer Frau namens Rosa Leibovici eng verbunden war.[11]
Licht fällt vor allem von einem schon seit 1970 bekannten Brief Celans an seinen engsten Freund aus der Bukarester Zeit, Petre Solomon, auf das Gedicht. In ihm heißt es: auf Seite 79 [von «Atemwende», = «COAGULA»], die rumänischen Büffel, die Rosa Luxemburg durch das Gitter ihres Gefängnisses laufen sieht, laufen mit drei Worten aus Kafkas «Ein Landarzt» zusammen – und mit diesem Namen: Rosa. Ich lasse gerinnen, ich versuche gerinnen zu lassen.[12]
So sind also ‹Daten› höchst unterschiedlicher (historischer, literarischer, biographischer) Provenienz als Anamnese[13] erhoben – wobei das Wort in seinen beiden Bedeutungen verstanden werden sollte: als Wiedererinnerung der Seele an die ihr eingeborenen Ideen (im Sinne Platos) und als die Vorgeschichte einer Krankheit nach den Angaben des Kranken (wobei der medizinische Terminus zum sowohl psychologischen wie politischen wird). An sich getrennte Orte, Zeiten und Personen sind, im Zeichen der Wunde, in eins[14] gedacht, imaginativ verschmolzen worden – und wieder «geronnen» zur Textur des Gedichts. Vereint sind sie – Kafkas mißhandeltes Dienstmädchen Rosa, die jüdische Sozialistin Rosa Luxemburg und die mißhandelten Tiere aus Celans Herkunftsland Rumänien, um die sie wie um Menschenbrüder weint, und vielleicht auch die Bukarester Geliebte Rosa Leibovici – auf einer vorgestellten Linie, einem Meridian der Opfer, derer das Gedicht gedenkt. Die beiden Coagula – des wirklichen Blutes und des geronnenen Textes – sind zwei Seiten ein und desselben.
So dokumentiert zumal das spätere Werk Celans zweierlei: zum einen die regelmäßige Einschreibung von nachweislich autobiographisch Erlebtem in einen Kontext, der anderes und mehr als nur autobiographisch ist. Gleichzeitig wird dieses Erlebte in einen rätselhaften, nur «entfernt» verständlichen Text umgeschrieben, von dem der Leser in der Tat immer wieder den Eindruck haben kann, daß er auf einer anderen Raum- und Zeitebene angesiedelt ist als er selbst – auch dann noch, wenn er vieles von dem der Textur Eingeschriebenen, in sie Verwebten entziffert hat. Stets aufs neue steht er vor dem Paradox, daß sich hier jemand zu erkennen gibt – und im gleichen Augenblick verhüllt. Dazu stimmt auch das Verfahren Celans – konsequent befolgt seit der öffentlichen Plagiatsanschuldigung 1960 –, seine Gedichte in ihrer ersten Fassung zu datieren, diese Entstehungsdaten bei der Drucklegung aber wieder zu tilgen.
Es gibt Gedichte von Celan bis weit in die fünfziger Jahre hinein, die dem Verständnis weniger Widerstand entgegensetzen als die der sechziger Jahre, und das, obwohl sie sich zum Teil einer hochartifiziellen Bildsprache bedienen. In ihnen ist das skizzierte Verfahren der Ein- bzw. Umschreibung nur in Ansätzen ausgebildet. In einem der nachfolgenden Kapitel wird erläutert, warum Paul Celan in den späten fünfziger Jahren zu dieser Schreibweise überging. Hier sei nur der Standpunkt umrissen, den der Autor spätestens mit der zutiefst kränkenden Plagiatsaffäre 1960/61 erreicht hatte und den er nie mehr aufgab.
Für Celan war ein gleichsam naiver, unmittelbarer Gebrauch der deutschen Sprache – seiner geliebten Muttersprache, die gleichzeitig die Sprache der Mörder seiner Mutter war – zu diesem Zeitpunkt längst nicht mehr möglich. Zwölf, fünfzehn Nachkriegsjahre hatten ihm gezeigt, daß von der vielbeschworenen «Bewältigung» der Nazi-Vergangenheit in Deutschland keine Rede sein konnte und er folglich von den nichtjüdischen deutschsprechenden Lesern seiner Gedichte – und sie waren und blieben seine Hauptleserschaft – durch eine tiefe Kluft getrennt war. Also mußte diese Kluft auch sprachlich markiert werden, in jedem Gedicht wieder neu, und zumal als Barriere für ein vereinnahmendes, ‹unmittelbares› Verstehen, das dem (meistens durchaus gutwilligen) Leser am Ende sogar die Illusion bescheren konnte, er habe sich mittels des verstandenen Gedichts mit den Opfern versöhnt, mitleidend identifiziert. Demgegenüber ist hartnäckig daran festzuhalten, daß der Leser Celanscher Gedichte ihnen nur dann gerecht wird, wenn er ihre Fremdheit respektiert. Celans Arten und Weisen, diese ‹Entfernung› zu kennzeichnen, sind außergewöhnlich erfindungsreich und vielfältig. Im Zentrum stehen die bereits skizzierten Methoden der Verdichtung ganz unterschiedlicher ‹Daten› auf der semantischen Ebene. Sie gehen einher mit Verfremdungsverfahren am Sprachmaterial, das Celan in die Vernichtungsmühlen nazistischer Herrschaft geraten sieht wie die Menschen selbst. So wurde ihm ein dichterischer Umgang mit Sprache zur Utopie, die jegliche vermeintlich unmittelbare Kommunikation ausschloß und statt dessen zu unmenschlichen Artikulationsweisen wie Lallen, Gewieher, Krähen und Krächzen mutierte. Der Kehlkopfverschlußlaut / singt, heißt es in dem Kafka-Gedicht Frankfurt, September (II, 114).
«Poetischer Gehalt aber ist Gehalt des eigenen Lebens», postulierte einst Goethe, der Erlebnis- und Gelegenheitsdichter par excellence.[15] Nichts anderes gilt, so frappierend es klingen mag, für die Gedichte Paul Celans. Ich habe nie eine Zeile geschrieben, die nicht mit meiner Existenz zu tun gehabt hätte – ich bin, Du siehst es, Realist auf meine Weise, schrieb er 1962 an den alten Czernowitzer Freund Erich Einhorn.[16] Nur: Wie einschneidend sind die Veränderungen im «Gehalt des eigenen Lebens», wie verletzend und zerstörend die Erfahrungen, die zwei Jahrhunderte nach Goethe über die Menschen gekommen sind, und über die europäischen Juden zuallerst! In diesem Sinne wollen die Gedichte Celans als ganz und gar gegenwärtige, in die Zeit hinein stehende, gelesen werden, nicht als «écriture pure». Bei einer Lektüre im vom Autor selbst vorgegebenen Sinne kann der Urheber des Gedichts, das wirkliche Subjekt Paul Celan, nicht ignoriert werden, auch wenn es sich in der Vielzahl der Gedichte in vielfältige lyrische Subjekte hinein zerstreuen mag. Ja, er hat sogar ein Recht darauf, als ein Mensch mit seiner verstörenden, erregenden, respektheischenden Lebensgeschichte ernst genommen zu werden. Also ist eine Biographie Paul Celans so möglich wie legitim. Die vorliegende Einführung kann sie schon aus Raumgründen nicht zuwege bringen. Aber sie kann immer dort, wo es im Sinne dieser Überlegungen geboten ist, biographische Hinweise geben, dabei stets eingedenk des unauflöslichen Verwobenseins von Individuellem und Nicht-nur-Individuellem, das die Anfangsverse eines späten Gedichts aus dem Band Zeitgehöft ins Bewußtsein rücken:
Du liegst hinaus 
über dich, 
über dich hinaus 
liegt dein Schicksal.
 
(III, 73)


[zur Inhaltsübersicht]
Die frühen Jahre

Eine Jugend in Czernowitz,
Bukowina, 1920–1940

«Landschaft die mich / erfand» – so läßt die 1901 in Czernowitz geborene Lyrikerin Rose Ausländer ihr Gedicht «Bukowina II» beginnen.[17] Und so, wie sie sich von der Kulturlandschaft Bukowina regelrecht «erfunden» sah, so erlebten es auch alle anderen jüdischen Dichter deutscher Sprache, die in dieser Gegend, dem bis 1918 östlichsten Zipfel der Donaumonarchie, geboren wurden und in ihr aufwuchsen. Nach dem Stammvater der Czernowitzer Literatur Karl Emil Franzos (1848–1904), der freilich erst als Gymnasiast von Galizien nach Czernowitz kam, waren es aus dieser Generation Isaac Schreyer, Paul Celans Mentor und väterlicher Freund Alfred Margul-Sperber, Moses Rosenkranz, Klara Blum und Alfred Kittner, aus der nachfolgenden Generation Celans seine zeitweiligen Mitschüler Alfred Gong und Immanuel Weißglas sowie die jüngeren Manfred Winkler, Else Keren und Celans Großcousine Selma Meerbaum-Eisinger, um hier nur einige zu nennen. Hinzu kommen nichtjüdische Autoren wie die Lyriker Georg Drozdowski und Elisabeth Axmann sowie Gregor von Rezzori, der Autor der «Maghrebinischen Geschichten». Sie alle sangen, mit ihren Dichterkollegen der anderen Nationalitäten, «viersprachig verbrüderte / Lieder / in entzweiter Zeit»[18] – in deutsch, rumänisch, ukrainisch und jiddisch.
Als Paul Celan zu Jahresende 1947 in Wien auftauchte, kam er – so erinnert sich Milo Dor – «buchstäblich aus dem Nichts»[19]. Doch so schien es nur, weil die Kulturlandschaft Bukowina 1945 untergegangen war. Paul Celan hat sich wieder und wieder an den Ort seiner eigenen Herkunft (III, 202), an sein verdammt geliebtes Czernowitz[20] erinnert und als karpatisch Fixierten[21] bekannt. So beginnt ein 1964 geschriebenes Gedicht aus dem Band Atemwende: Schwarz, / wie die Erinnerungswunde, wühlen die Augen nach dir / in dem von Herzzähnen hell- / gebissenen Kronland, / das unser Bett bleibt: // durch diesen Schacht mußt du kommen – / du / kommst. (II, 57) Das Land der Kindheit, einst Kronland der Habsburger, ist von Herzzähnen hell- / gebissen. Die Heimat hat, mit ihren Menschen zerstört und verloren, nur eine schwarze Erinnerungswunde hinterlassen – und bleibt doch auf Lebenszeit das Bett, in dem der Dichter die Sehnsuchtsträume einer erfüllten Kindheit und Jugend aus einem goldenen Zeitalter der Kultur träumt und wiedererinnert.
Eine Kultur existiert in Raum und Zeit, und so wie sie lebt in diesen Dimensionen, so ist sie auch in ihnen sterblich. Eine für eineinhalb Jahrhunderte überaus lebendige, deutsch-jüdisch geprägte Kultur war die des Buchenlandes und ihrer Hauptstadt Czernowitz. Und so kraftvoll diese Kultur für kurze Zeit blühte, so reich sie drei bis vier Generationen von Künstlern und Intellektuellen inspirierte, so abrupt und nahezu vollständig ist sie in den vierziger Jahren des 20. Jahrhunderts ausgelöscht worden und der Geschichtslosigkeit anheimgefallen, wie Paul Celan in seiner Bremer Rede formulierte (III, 202). Das geschah in zwei Etappen. Die erste war die Deportation und nachfolgende Ermordung von sieben Achtel der nahezu 100000 Juden aus der nördlichen Bukowina (wie das «Buchenland» ukrainisch und auch rumänisch hieß) in den Jahren 1941 bis 1944. Die zweite war die willkürliche Teilung der seit 1918 rumänischen Provinz zu Ende des Zweiten Weltkriegs. Die Südbukowina wurde bei Rumänien belassen, die Nordbukowina mit der alten Hauptstadt Czernowitz von der Sowjetunion annektiert und der Ukrainischen Sowjetrepublik zugeschlagen. Begleitet war dieses politische Diktat von einem umfassenden Bevölkerungsaustausch. Die meisten Juden waren vernichtet, die nichtjüdischen Deutschen von den Nazis ausgesiedelt worden; an ihrer statt kamen Zehntausende Ukrainer ins Land, denen die gewachsene altösterreichisch-vielsprachige und zugleich jüdische Kulturtradition nichts bedeutete und auch, entsprechend dem stalinistischen Geschichtsbild, nichts bedeuten sollte. «Die Bukowina» als Kulturlandschaft wurde zum Phantom und Czernowitz, einst, in seiner goldenen Ära bis zum Ersten Weltkrieg, «Klein-Wien» genannt, zur Geisterstadt, wohl noch vorhanden und von Kriegseinwirkungen weitgehend verschont, aber auf Landkarten kaum noch auffindbar (der neue Name lautete Tschernowzy) und für Reisende nur unter Mühen erreichbar. Heute muß man sich weitläufig belesen, will man die eminent prägende Wirkung dieses vielsprachigen Kulturraums verstehen, der für die ganze erste Lebenshälfte der Erfahrungsraum von Paul Celan war; und nicht nur für ihn und zahllose «Buko-Wiener» Dichter: Wilhelm Reich, der abtrünnige Freud-Schüler, wuchs auf einem Landgut bei Czernowitz auf; Manès Sperber kam aus dem nahen Zablotów am Pruth, und auch der Biochemiker Erwin Chargaff ist ein Czernowitzer.
Historische Daten zur Bukowina
13. Jahrhundert erste jüdische Besiedlung 
Ende des 14. Jh. erste urkundliche Erwähnung 
1514 unter türkischer Oberhoheit
1775 zur Habsburger k.u.k. Monarchie
1849 Kronland
1867 gesetzliche Gleichstellung der Juden
1875 Eröffnung der Universität Czernowitz 
1918 zum Königreich Rumänien. Amtssprache Rumänisch
20. Juli 1940 Einzug der Roten Armee
5. Juli 1941 Einzug rumänischer Truppen, am Tag darauf der Einsatzgruppe D (SS und SD)
11. Oktober 1941 Errichtung des Ghettos in Czernowitz. Deportationen
April 1944 Czernowitz und die Nordbukowina wieder sowjetisch besetzt
1945 das Gebiet wird endgültig Bestandteil der Ukrainischen Sowjetrepublik, während die Südbukowina bei Rumänien bleibt
1990 aus der Ukrainischen Sowjetrepublik wird der selbständige Staat Ukraine

Sowohl Deutsche als auch Juden hatte es schon über Jahrhunderte in der Bukowina gegeben, noch als das Gebiet, als Teil des Fürstentums Moldau, zum gegenüber Juden durchaus toleranten Osmanischen Reich gehörte. Aber erst Joseph II. siedelte nach der 1775 vollzogenen Einverleibung der Bukowina in die Doppelmonarchie gezielt Deutsche an und forcierte gleichzeitig, aufgeklärt wie er war, die Ansiedlung jüdischer Familien auf dem Lande sowie die «bürgerliche Verbesserung der Juden» (C.W. Dohm) in den Städten. Gerade die Czernowitzer Juden lehnten sich ihrerseits eindeutig an die deutsche Kultur als ‹Leitkultur› an, ein Vorgang, der sich durch ihre rechtliche Gleichstellung im Jahre 1867 verstetigte. Die Juden stellten nach den Rumänen und Ruthenen (d.i. Ukrainern), die ungefähr je ein Drittel der Bevölkerung ausmachten, mit ca. 15 Prozent die drittgrößte Volksgruppe (in Czernowitz sogar über 40 Prozent) – und waren damit fast doppelt so zahlreich wie die sogenannten Volksdeutschen. Das brachte die deutschsprechenden Juden in der Bukowina in die Rolle des Wien nahestehenden eigentlichen ‹Staatsvolkes› – eine in der Donaumonarchie einmalige Situation. Deutschsprechende Juden waren nicht nur der Motor der kapitalistischen Entwicklung, als Fabrikbesitzer, wohlhabende Kaufleute und Gewerbetreibende, sie waren auch der Träger der staatlichen Verwaltung, des Gerichts- und Schulwesens, ab 1875 auch Professoren und Studenten der neugegründeten deutschsprachigen Universität; und sie dominierten die freien Berufe, stellten die meisten Ärzte und Anwälte. Dennoch konnte von Antisemitismus in der Bukowina bis in die 1870er Jahre hinein kaum die Rede sein. Erst dann erreichten immer stärkere Wellen antijüdischen Ressentiments, ausgehend von den einheimischen Rumänen und Ruthenen wie von dem immer aggressiveren Wiener Antisemitismus, das Buchenland. Sie kulminierten im Ersten Weltkrieg in von russischen Truppen inszenierten blutigen Pogromen und Synagogenbränden.
Seit der Jahrhundertwende muß man von zwei deutschen Kulturen in der Bukowina sprechen: einer ländlichen, rückwärtsgewandten, heimattümelnden Kultur (und Literatur) der Volksdeutschen und der zunehmend urbanen, an Wien orientierten, mehr intellektuellen Kultur der Czernowitzer deutschsprechenden Juden. So nannten jetzt auch böswillige deutsch-völkische Stimmen Czernowitz gern «Klein-Jerusalem am Pruth». Dennoch hatte Alfred Margul-Sperber recht, als er 1936 betonte, daß die «Bukowiner jüdischen Dichter […] dem Boden und dem Landschaftlichen viel stärker verhaftet» blieben, «als dies bei jüdischen Dichtern anderswo der Fall zu sein pflegt». So sei in den Gedichten noch eine unverwechselbare «innere Melodik» – ihr «Brunnenton» – zu finden.[22] Auch Celans frühe Lyrik hat, verfremdet, diesen Ton. Und noch im Band Sprachgitter findet sich, in Klammern gesetzt und so entrückt, die Aufforderung, sich an das heimatliche Brunnenland zu erinnern: (Erzähl von den Brunnen, erzähl / von Brunnenkranz, Brunnenrad, von / Brunnenstuben – erzähl. […]) (I, 188)
Selbst nach 1918, als die k.u.k. Monarchie an ihr Ende kam und das Buchenland Landesteil des Königreichs Rumänien wurde, ist die Provinz noch beschienen vom Abglanz der «goldenen Jahre» von 1867 bis 1914, und das Deutsche bleibt Umgangssprache. Das kulturelle Milieu von Paul Celans Kindheit und Jugend ist ungleichzeitig zu den politischen Machtverhältnissen. Ja, man könnte pointiert sagen, daß der deutsch-jüdische Bevölkerungsanteil den Verlust an politischem und wirtschaftlichem Kapital nach 1918 durch maximale Investition von kulturellem Kapital auszugleichen versuchte.[23] Immer noch ist Czernowitz eine vielsprachige, an religiösen Bekenntnissen reiche, im wahrsten Sinne des Wortes multikulturelle Stadt – und damit übrigens alles andere als ein jüdisch-orthodoxes «Schtetl» oder ein Bestandteil «Halb-Asiens», wie K.E. Franzos liebevoll kritisch seine Heimat Galizien und die ländliche Bukowina genannt hatte.[24] Zwar existierte ein älteres kleines Judenviertel, aber ein Ghetto hatte es in Czernowitz nie gegeben. Die jüdische Bevölkerung verteilte sich über die ganze Stadt.
Die Silhouette der Türme dieser Stadt, die sich auf einem schmalen Berghang am Fuße der Karpaten hinaufzieht, erbaut in wenig mehr als einhundert Jahren, zeigt diese kulturell-religiöse Vielfalt selbst heute noch. Da gibt es, neben all den für die Hauptstadt eines Kronlandes als Verwaltungszentrum typischen Bauten, vor allem Gotteshäuser von einem Dutzend christlichen und nichtchristlichen Konfessionen. Zu den religiösen Versammlungsorten gesellen sich die der Nationen: prächtige Repräsentationsbauten der Ukrainer, der Rumänen, der Deutschen, der Juden und der Polen. Fast alle diese Gebäude, zumal die Synagogen, sind heute widersinnig genutzt – als Kinos, Lagerhäuser und Tanzsäle. Aber sie können der Erinnerung an eine Welt-Gegend aufhelfen, in der Menschen und Bücher lebten

OEBPS/images/logo.png
wohlt
E-BOOK Mono





OEBPS/images/EB_U1_978-3-644-51681-6_Prod.jpg
Paul Celan

Wolfgang Emmerich

wohlt
£€-BOOK =22













